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R" 18.

KirchenMunsi
185«.

Hîê kaißsj'ifchs

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothnrn, Sonnabend den Mai.

vie Kn-tieni-ilu"» erstwint jeden Sonnabend einen Bogen stark und kostet in ^olotbnr» fur st Monat? ,By., fur n Monate v.-> Btz.,
franko »i der gnnienSNweij kawjâlnst» By.. in Monatokesien tue» den Bust,band»! lähilnb By. 4 st. oder B/z Rthlr. Bestelln^

gen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solotuui n die Scherer'sche Buchhandlung.

»Mehr waren deine Handelsgeschäfte als Sterne am Himmel!» Nibum Z, i«.

Ninive nnd seine Alterthümer,

ill.
Die Wcltstcllung machte Ninive in sehr früher Zeit zu

einem Hanptsitze des asiatischen Handelsverkehres; erst als

es zerstört war, trat Babylon an seine Stelle. Trefflichst

gelegen zwischen West- und Ostaffen, mußte Ninive der

natürliche Stapelplatz der köstlichen Waaren Nord- und

Ostindiens nach Vorderaffen und Europa, nach Acgypten

und Nordafrika werden. Vom Indus her führte die große

Carawancn-Straße nach Aria oder Herat, wo sie mit der

aus der nordöstlichen Weltstadt Battra oder Balch zusam-

mentraf, die da liegt an der Grenze der Goldländer. Von

Ninive ging der Handel theils nördlich nach Armenien und

dem Kaukasus, theils durch Mesopotamien über den Euphrat

nach Vordcrasicn, oder nach Syrien, Palästina und Phö-

nizicn, sowie nach Arabien und Aegyptcn, zu Schiffe aber

am Vorgebirge Harmozon hinaus aus dem persischen Busen,

wo herum die großen Stapelplatz für die indischen Waa-

reu; den Waarciuug deuten die Propheten baufig an (Je-
saiaö 60, K; — Ezechiel 27, 15); hundert und hundert

Manufakturen und Fabriken verarbeiteten die rohen Stoffe,

die, verarbeitet, nach allen Seiten verschickt wurden; bc-

sonders war Ninive wegen seiner Leinen - und Wvllenfa-
brikate sehr berübmt, so daß die spätere Sage Sémiramis zur
Erfinderin der Baumwollenwcberei machte; den größten

Ruhm aber crwarbeu sich die Seiden- und Baumwollen-

Roben und Teppiche von Assyrien und Babylonien — beide

prachtvoll und köstlich! Einige Vorhänge und Draperien
aus Ninive's Manufakturen wurden später zu Rom für
25 — 30,000 Thaler velkauft! Sie zeichneten sich aus
durch künstlerische Zeichnung, Lebendigkeit der Farben und

Feinheit des Stoffes; man nannte sie nur assyrische Neben,
Teppiche und Gewänder, und waren in Hellas sehr ge°
sucht. *)

Nickt minder berühmt waren die Assyri'er wegen ihrer
Ge schicklich keil in Gewinnung und Verarbeitung der Metalle,
wie denn auch zur gleichen Zeit der zweite Hauptstamm des

Menschengeschlechtes in Nordasien und Europa, der Japhe-
tische oder der Judo - Germanische (der Kelten und Deut-

scheu, der Latincr und Griechen sich in der Metallurgie
auszeichnete. Den Assyriern lieferten ihre nördlichen Ge-

birge Silber und Gold, Kupfer und Blei uud besonders

Eisen im Ueberflnß; einen trefflichen Stabl hatten sie auch,

Kupfer genug zu Waffen, Gerathen und Zwrrathcn; auch

wußten sie es, wie die Kelten uralters, mit Zinn zu ver-

setzen, um es zu hänen. Alle diese Mcialle brachten sie in

eleganter Vascnform zu Markte — Vase», die mit den irde-

nen gemalten der Griechen rivalisirten und an ihre Stelle

traten, besonders die silbernen — so der Tribut, den die

Aegypticr aus Mesopotamien, und David aus Syrien zum

Geschenke erhielten.*^) Man denke an den nngeheueri»

») Szechiel S7. - Plinins 8. 7». - Adrian k. ?!».

»») II. Könige 8. to. - t. Chronik >8. io. - Layark ra«. Z«v-



Vorrath an goldenen und silbernen Betten und Tiscktn,

Gefässcn und köstlichen Gewändern, die Sardanapal beses-

sen, zu geschweige» des GoldvorratheS in Ningen und

Varre», wie eS uns cinstimung die dl. Schrift und die Pro-

fanauftoren bezeugen, z. B. Nebucadnezars goldene Statue

kl) Ellen hoch, (i Ellen breii, dann der ungeheure Schah im

Belos-Tempel von 2k M llione» Pfv. Sunl.")
Die in den Palästen aufgefundenen Alienbumer setzten

unsere Archäologen in Erstannen über die Feinheit und Ele-

ganz der Vergoldungen"") der Meubles und der elfenbei-

neruen Kunstwerke. ja sogar der Backsteine, von denen so

viele ans's Geschmackvollste c m a illi rl geinnteu worden!

Sie geriethru >» Erstaunen, als sie, »eben dem geflügelten

Stier mit Menschenkopf aus Kalkstein, lss kupferne Vöwen,

einer immer etwas kleiner als der andre, von der bcwun-

deruttgowüroigste» Zeichnung und dem gelungensten Gusse,

entdeckten — ungeheuer große Kunstwerke, die in'S drimsche

Museum wandelten — Kunstwerke, die mit den besten kel-

tischen Bronzebildern rivalisiren!
Auffallend ist eS, daß weder in Assyrien noch in Acgyp-

ten M ii n z e n gefunden worden; bayard läßt sich den über

so vernehmen: „Obgleich die edcl» Metalle in einer sehr

frühen Periode bekannt waren und schon Abraham, ei» No-

made, reich an Gold und Silber war, wie Moses meldet,

so sind in Assyrien doch keine Münzen entdeckt worden; auch

ist auf den Sculpture» nichts zu finden, was beweisen könnte,

daß die Assyrier mit Geld bekannt gewesen ; Gold und Silber

in Ningbarren oder als Goldstaub möge» zum Tausche fur

Waaren gedient huben, aber nicht als geprägte Münzen.""«»)
Scheint es roch, als habe man die Erfindung des Gelbstem-

pels nicht dem semitischen""""), sondern dem sapheiischen,

oder dem indo-germanischen Stamme zu verdanken ; die aus-

gezeichnetsten Metallurgen und ältesten Müuzmeistcr waren

in Europa zweifelsohne die Kelten; in Asien scheinen die

semitischen Lyricr zuerst Münzen geprägt zu haben, die

Perser aber »nicr DariuS erst um das Jahr 500 vor

Christus. """"")
Was das Elfenbein betrifft, so war der Handel ural-

ters sehr bedeutend damit; die Assyrier erhielten es aus

5) Daick'l z, l. — Nahm» 2, >0. ^ Herotot I,, 93, >8Z. —

Älkenäus > .', .',29.

»») So waren aucd tvvll Zalwe vor Ctm'stuâ Salomons Thron

und die innere Seite tes Tempels nnt Gvlt ut'crjogen. —

III. König« t>. und >0, >8. — Zerem. >0, 9.

'5-1 l, MeseS 1Z.

Zu diesem Menscbengamme zäl'lt?». wenigst der Sprache

naU>, tie 'tffvner und Svr>er, die Ckalcäer und Ärad-r, tie

Hebräer, Pdônftier und Aegypler, Meter und Peiser, Bac-
trier und Vorderasialen.

Herotot I. »4 - ,v, in». Diese erste persische Münze hieß

- DaricuS, war Gold und that etwa lo Schw. Frkn.

l.'îS

Jntirn übcr Bartra und Herat,^wie auch zu Mccr, und

war ein sehr gesuchter Handelsartitel, den sie theils nach

Vordrrasien, »Heils nach Tyrus als an den großen Stapel-
Platz der Waaren für Afrika und Europa lieferten; der Vcr-
brauch war wallers schon sehr groß, und viele tausend As-

sprier wurden von ausländischen Nationen als Elfenbein-
schnitzer beschäftigt; Assyrier waren eS auch, die die Bänke

zu den lyrischen Galeeien aus diesem kostbaren Material
verfertigten; „Von Enden aus Basau machte» die Assyrier
deine Nndrr, o Tyrus! deine Schisssbänke b,reitet.» sie dir
aus indischem Elfenbein!" (Ezechicl 27, ti.)

Die Assyrier, haben wir oben gesehen, hatten daS El-
fenbein seit vielen Jahrhunderten schon zur Zierde ihrer
Paläste angewendet; von Assyrien ging später der Gebrauch
unter andern auch auf die Jure» über, und wir sehe» El-
f. »bei» ebenso als Verzierung in Jerusalem; A hab hatte

eine» Palast bauen lassen, in welchem das Getäfel von.
Elfenbein erglänzte, und von dergleichen elfenbeinernen

Wohnungen («Ioi»ii8 oder lnrrm olnirnon) sprechen auch

die Psalmen, und Salomons Thron war von Elfenbein:
„Auch machte der König Salomon einen großen Throw
von Elfenbein und überzog ihn mit gar glänzendem Gol-
de." ") Zu Nimrnd entdeckte ilayard einen Menschenkopf

und Glirdmaßen aus Elfenbein; der Körper selber bestand

ans Holz, wie dies viele Jahrhunderte später (um das

Jahr ^öl) vor CbristuS) mit den Statuen des Phidias der

Fall war; sa, den Assyrier» war auch die Knust des Ein-
legens bekannt; blaues und durchsichtiges GlaS und andere

bunte Substanzen waren in den Elfcnbeintäfelchcii von
N'inrud eingelassen!

Die Erfindung des GlascS wird von Plinius wohl
mit Neckt ten Phöniziern zugesehn)ben — wenigstens fan-
den sie den Stoff dazu i» ibrer Nähe und verfertigten ur-
alters sehr treffliche Glasarbeiten; aber auch diese» gewinn-
reichen Gewerbszweig verpflanzten dir Assyrier schon sehr

früh auf ihre» Grund und Boten und bet,leben ihn mit
Eifer, und so fand man in Kussundschik und Nimrnd Fla-
scheu und Gefässe von Glas in geschmackvollster Form —

zu einer Zeit, wo auch die Kelten in Europa sich schon

darin auszeichneten, was die Gtäberfunec sattsam bcur-

künden.

Ebenlo verhält es sich auch mit der uralten Gravir-
kuust der Assyrier auf Edelstein, denn häufig fanden unsere

Arckäologen zu Nimrnd Gemmen und Cylinder, die da be-

weisen, daß sene auch in dieser Kunst große Meister wa-

rcn; dazu kommen die herrlich gestochenen Siegel mit zart
und sein ausgeführten heilige» Symbolen und Thicrgcstal-

5) IN. Könige 10, 13 und 22. 39. - Psalm 9. - Amo« 3. >s.



1.10

ten, und entlich die künstlerischen Stockknöpfe aus Edelstein

wie eins Elftnbci», von denen Herodet spncht.*)

In Benn ff der unglaublichen Fruchtbarkeit des assyi ischcn

Bodens lassen wir den großen Geschichlichrc>ber Herodot svrc-

che», der selber nm ^43 vor Christus dort gewesen: ^Der
assyrische Boden wird wenig beregnet, sondern bewässert

dnrch Giäbe» nnd Pumpen beim Scbneeschinelz oder Regen

oben in den Gebirgen, wenn unien die Tigris-Ufer über-

fluthen; unter allen banden ist dieses ras beste un Ertrage
des Getreides, so daß die Aerndic eine mehr als zweihnn-

dcrtsäliige ist; es nägt Fruchtpalmen, Palmwein, Heuig
und Daiiel»." Wein und Oel gab es sattsam oben in den

Tbäleru (IV Könige 18, 32); es brachte noch mehr beider:
auch Manlbeerbätiine für die Seidenraupen; diiin Assyrien

war nicht nur ein Frucht-, Heuig- und Oel-ì!and, es war
auch ei» W-in - und Seidenlaud ; dem ältern Plinius zu-

folge war Seite ein ächtassyrisches Produkt, wie auch

Weihrauch, Indigo und Opium; aromatische Kräuter,
Baumwolle, Flack's uud Zuckerrohr (das setzt verschwunden

ist), wuchsen im Ueberfluß.

Unter den vielen Hausihieren, als: Ochsen, Pferde,

Eftl, Ziegen und Schafe (auch F>rischwä»zler) und Maul-
thiere, blieben immer die Kamee le der Hauptbcsitzchuni ;

so sie reisn», waren sie um den Hals geziert, etwa wie
bei uns die Kühe und Stiere beim „Ustig"**) und begleitet
mit Musik, für welche die Assyrier mehrerlei Arten von
Instrumenten halten — für den feierlichen Culms wie für
Fest, Tanz und Schmaus, denen sie sebr ergeben waren;
die Feste kauetten oft über 2-3 Monate in einem fort,
unter Euifaltung des größten burns :e. ***)

Gesagt wurden wilde Stiere, böwe», Eiuhorne (d.h.
wilde Antilopen?), Hasen und Nebbübuer, Stuuböcke,
Hirsche und Gazellen, Eiranßc und Adler :c. ; in und auf
den Gewässern sab man Krebse, Aase, Schildkröten, viele

Arten Fische und Wasservögel rc., Affenarten auf den Bas-
reliefs vie geschwänzte uud ungeschwäuzte, als Geschenke

auS den Indusgegenden :c.

Bevor wir unsre Darstellung drS aus den Ruinen er-
standcnen Ninive's mit einem nähern Blicke auf den könig-

lichen Hof der Assyrier, auf ihren Cultus und auf ihre

Religion beenden, kehren wir hier noch einmal zu der assy-

rischcn Kunst zurück, nm ihr (für die Kunstgeschichte über-

Haupt sehr merkwürdiges) Verhältniß zu Aegypicn und
Griechenland so kurz als möglich anzudeuten.

Das geht nuwireesprechlich ans den assyrischen Mouu-
mentcn, wie fip uns i» den Abbildungen des Layard'jchcn

-
Heeotoi I,, ,»iz. ,9g. - Moü« »,

-») Rut'ler ». '.m. 1. Mrse« ^4. und 4?.

Esther 1, li 10. — Lame! s. l 4. — H.reîvl t.. l»t.

Weikes vor Augen liegen, hervor: Die Assyrier waren ein

Kunstoolk, ei» Volk von weit vorgeschrittener Zivilisation,
ausgezeichnet in Bildhauerei und Malerei, in Kompvsüion
und Gluppirung, in der Behandlung des Obsektes, wie in
der Abwechslung der Form — sie waren cm Kunstvolk
tausend Iabrc vor den GneRe»! Dazu kommt das Merk-
wüidigc : Je älter das assyrische Kunstwerk, sc voll lour-

meiur ist os! So alle Kunstgegeustäiide ans dem ältesten
Palaste zu Niiurud, wäbrend die aus den spätern Palästen

zu Kussandichik und Khorsabad an Schönheit bedeutend nach-

stoben; übugeus eine Beobachiuug, die die Aichäologen der
französischen Erpeditiv» nach Aegypt.n, wie Champellion
später, auch gemacht haben; auch da bote» die ältesten
Monumente die reinsten Formen und die größte Eleganz!
Sänell stieg die Kunst auch unter den Griechen, schnell

vctfiel sie.

Viele wollten beim erste» Anblickt der assyrischen Kunst-
werke den Cbarakier und Styl terftlbeu fur ägyptisch
erkläre»; aber es ist, sagen die/Archäologen, ein solcher

Unterschied m der Behaudlungswetse und Ausführung, daß
diese Annahme duichans uiibegründ.t ist. Erst in den spä-

tern Produktionen Ninive's findet man Spure», daß Aegyp-
te» Einfluß balte, z. B. »1 den fitzenden Spbluren und

Elfenbetiisachen und in einigen Verzierungen zu Kujjund-
schik und Kvorsabad. „Der Hanpiuntcrschied zwischen assy-

rischer und ägypliicher Kunst liegt wobl darin, daß in dxr
eine» kouvoutiouelle Forme» weil zäher festgehalten wurden,
als i» der andern; die eckige Art der Bcbandlung, die bei

den ägyptischen Monuineuien sogar in der Zeichnung eines

Gegenstandes hervoilriit, bemerkt man bei den assyrischen

Nicht; eie Assyrier, weil sie nicht so gebunden waren, such-

ten die Natur genaucr nachzuahmen,"*)

Moses von Chorene bezeugt, daß, als Ninus das

assyrische Reich gründete, ein in der Bildung, in Kunst
uud Wissenschaft weit fortgeschrittenes Volk bereits daS

Land in Besitz batte, dessen Werke zu zerstören der Ero»

g.rcr bcmübt war — welches Volk? Das werden fortge-
setzte Ausgrabungen wohl noch lehicu. Das Gehlimniß,
welches den Ursprung der Kunst uud der böber» Bildung
noch deckt, ist für Aeaypun wie sin Assyrün dasselbe; hin,-

gegen in Beneff des Ursprunges der griechischen Kunst

ist der Schleier nunmehr gelüftet — eine für Geschichte

und Kunst hochwichtige Aufklärung, von der wir kurz zv

sprechen haben:
Die Monumente Assyriens geben wichtige Daten an

die Hand über den Ursprung mehrerer Kunstzweige, die

*) b-ward pig. gZ7, vergleiche Crenyer, Eymbelik i» den «w

bibbilduiigen, und Chmi'twllwii, ,^9 Ar,
biltungen. —
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vor und nach Ninive's Fall zuerst in Kleinasien und dann

in Griechenland zu erblàm begannen, »nv zwar war der

Einfluß Assyriens auf Kleinasien ein doppeller, vorerst ein

direkter zur Blüthenzeit der assyrischen Monarchie, deren

Herrschaft sich auch über Vorderasieu erstreckte; zweitens ein

indirekter durch die assyrischgedildetrn, »ach Ninive's

Fall den Assynern i» der Herrschaft bald folgenden Per»
ser. Zu den ächt assyrischen Monumenten in Kleinasien

rechnen Layard und LepsiuS das zu Hcrodvt's Zeit dem

Sesostris zugeschriebene Denkmal und das zu Plena.")
Die Abhängigkeit Vorderasiens von Assyrien wird auch

von einer Menge alter Schnf stiller bezeugt. Was nun

den indirekten Einfluß Assyriens auf Vorderasien durch die

Perser als Zöglinge und Nachfolger der Assyrier betrifft, so

geht er eben sowohl auö Monumenten, wie auS schriftlichen

Zeugnissen hervor und darf nicht bezweifelt werden, wenn

man die Marmor-Antiken von Fanthos"") in Vorderasieu

genau betrachtet; sie beweisen, wie stufenweise die Kunst

unter den vorderasiatischen Griechen sich f ei machte von den

Härten und Steifheiten des asiatischen Styles, wie man mehr

und mehr die Natur nachabmre und studierte und überging

jU den wallenden Draperien und zu den rein-klassischen

Formen der Kunst. Die Perser selber waren, Hcrodot und

Zenopbon zufolge, ursprünglich ein roheS Volk; ibnc» kam

erst durch die Assyrier und Chaltäer eine bessere Bildung,

so wie die Keilschrift, Sitte, Kunst und Religion; das do-

kumentiren augenscheinlichst die Monumente von PersepoliS,

die geflügelten Thiergestalten, Kultus Die Perser

führten in Kleinasien die Bildung fort, die sie, wie die

Vorderasiatcn, von den Assyrier» erhalten batten.

Die Franzose» und Engländer sind besonders thätig,

diesen direkten und indirekten Einfluß der assyrischen Kunst

und Bildung aus Griechenland zu konstatiren; dalier die

eifrigen Sammlungen vorderasiatischer Kunstmouumente, da-

her die Thätigkeit gelehrter Reisender beider Nationen in

Kleinasien; daber unlängst, Mitte März, daS Dekret des

Präsidenten der französischen Republik, daß die plastische

und epigraphische Sammlung des Hrn. Cottin de Laval aus

Central- und Vorderasien iu's Museum des Louvre aufge-

nommen werde, als gehörig zur „assyrische» Gallerie". --
Die fonische Länle, der delphische Dreifuß, eine Menge

Oriiamente, die Löwen- und andre Thierfiguren, Granat-

Aepfelff), Waffen und Kleider rc. auf griechischen Kunst-

*1 Heroeot 2. — Llyard vag. ZZ8, 416 und Figur 80.

**> Layard Figur 28. 2».

***) tlazck, à>à> et pvr^Ii» Monument!,. 1818. pnx SU, SS.

— (lren?.er, dhmkoiik >. l><>x SSO. 'Nol, XXXII.
-s) î>rgie>»rn fan en si» au» in der Anfisimite und im ?a-

lvmoinschen Tempel tll. Mos. 27, ZZ. — IN. Ko». 7, »>).

werken bat Layard, als über 1000 Jahre srüber auf assy»

rischcn Monumenten vorhanden, nachgewiesen. Doch nicht,

wie der Perstr, war der Grieche steifer Nachabmer der

Assyrier, sondern eignete sich überall nur das Schönste an,
bildete es um nach seiner Pdantaste ""), nach seinem feine»

Gefühle, und immer fortschreitend brachte er in Kurzem
se ne ernsten, anmuthigen, reizenden Formen hervor, die seit

Jahrhunderte» als Regeln und Typen der Schönheit gelten
und die edelsten Monumente des menschlichen Geistes sind.

Aus der Rede des Grafen Hadelin von
Liedekerke gegen das von der Regie-
rung Belgiens vorgeschlagene Unter-
richtsges» tz.

Wir haben in letzter Nummer kurz angezeigt, wie daS

belgische, radikale Ministerium einen GesetzcSentwurf vor
das Parlament gebracht, der nichts weniger bezweckt, als

die bisherige durch die Verfassung gewährleistete Freiheit
des Unterrichts aufzuheben, und ein Staatsmonopol zu be-

gründen. Der Hauptzweck des Gesetzes, obwohl versteckt,

ist aber, den Einfluß der Geistlichkeit auf die Schulen

zu entfernen, und die Religion selbst auf hinterlistige Weise

auS denselben zu verbannen. Die wahren Katholiken in
der Kammer ließen sich aber nicht täuschen und bekämpften

den Vorschlag mit aller Kraft des religiösen Bewußtseins.
DaS Resultat ist uns zwar noch nicht bekannt, doch glau-
ben wir es unsern Lesern schuldig zu sein, diesen Kampf et-

was näher zu beleuchten, wozu uns die schöne Rede deS

Grafen Hadelin von Liedekerke, mit der derselbe den 10.

April gegen das Gesetz sich erhob, vorzüglich geeignet zu

sein s eint, und aus der wir die Stellen, die auf die Ne-

ligion Bezug baben,'herausheben. Er spricht:

„Ich komme zum wichtigsten, wesentlichsten Theile deS

Gesetzes, der die religiöse Betheiligung (.intervention)
bctrUt.

„Zwei Systeme stehen sich bier gegenüber; das des Mi-
nifteriums, welches sagt: „Es sei nützlich und zweckmäßig

(eonvenulile), daß der moralische und religiöse Unterricht

vom Klerus ertheilt werde " und das der Opposition, welches

behauptet: „ es gebe keinen Unterricht ohne Erziebung; daß

aber Erziebung ohne Moral und Religion eine Unmöglich-
keit sei, und daß jeder wahre, solide religiöse Unter-

richt vom Klerus allein ertheilt werden könne."

„Mir aber scheint, die Frage sollte nicht so gestellt wer-
den. — Vergesset einen Augenblick die beengende Formel

-») Der Grieche bezeichnete die Phantasie unter dem Pilde
des Pegasus, der nicht blos Flügel, sondern auch Zügel halte.



d,s Juristen und fasset die Frage mit den Augen d?s Ge-

seygebers auf, als Staatsmänner, die in rie Zukunft bli-

cken, und sich die großen Anforderungen und mächtigen Be-

düifnlsse derselben vergegenwärtigen. Ich erlaube mir, euch

an einige schöne Worte des Grafen Poitalis zu erinnern,

der hier vollkommen kompetent ist, und der sagte: „Es ist

Zeit, däß Theorien vor Thatsache» schweigen. Kem Un»

terricht ohne Erziehung. Keine Erziehung ohne Moral und

Religion. Die Professoren haben in rie Wüste gepredigct,

weil man unklug genug den Grundsatz aufgestellt hatte,

man sollte in den Schulen nichts von Religion reden"

und setzte dann hinzu : „Das Interesse Fiankreichs ruft die

Religion der Sittlichkeit und der Gesellschaft zu Hülse. "
„Diese Worte, wahr damals, sind cs nicht weniger

heute, und berühre» die Frage, die wir behandeln.

„Wenn wir unsere Verfassung, den Geist unserer Ge-
setze betrachten, so ist die Trennung zwischen Kirche nnd

Staat vollkommen. Die weltliche Macht hat sich keines-

Wegs in das Gebiet des Kirchlichen einzumischen, und eben

so fremd soll das Gebiet der ersteren der Kirche bleiben.

„Diese Trennung aber, so absolut in der Theorie, kann

sie eben so absolut in der That sein? Die großen cwi-

gen sozialen Bedürfnisse zwingen sie diese beiden Mächte

nicht, sich die Hand zu reichen? Hängt nicht von ihrer

Eintracht das Glück und die Sittlichkeit eines Volkes ab?

Wird es nicht dadurch groß und stark?

„Ist aber dieses Eaiverständniß möglich, wenn dte Re-

gicrung sich den Anschein giebt, als betrachte sie die Ne-

ligio» mit Gleichgültigkeit, als mißkenne sie ihre Wichtig»
keit oder die Wichtigkeit sener Männer, die den Beruf ha-

den, selbe zu verkündigen und zu verbreiten?

„Meine Herren, man wähnte auch in einem andern

Lande, man bedürfe der Mitwirkung des Klerus nicht, seine

Lehre sei nebe» andern Lehren überflüssig. Man glaubte, die

Wissenschaft, die aufgeblasene, könne alles allein vollbrin-

gen, allein allen Aufforderungen genügen. Und doch mußte

man sich am Ende unter unwiderstehlichen Ereignisse» beu-

gen, und die Religion, die zu lange vergessene und miß-

kannte, anrufen, daß sie der erschütterten Gesellschaft zu

Hülfe komme; man mußte endlich, wie Thiers sich ausdrückt,

zu einer Transaktion sich versteben. Denn im Angesichte

der täglichen, so furchtbaren Ereignisse, in Betracht der

Lehren der Geschichte, ist man gezwungen, anzunehmen,
daß ohne religiöse Sanktion kein nützlicher, beilsamer, kräf-

tiger Unterricht möglich; daß gottlose oder irreligiöse Na-
tioncn unwiederbringlich dem Untergang geweiht sind. Keine

Gesellschaft kann bestehen, ohne sozialen Glauben, und die-

scr selbst ist unmöglich ohne den religiösen Glauben.

„Wenn ihr also in euerem Gesetze den Unterricht in
der Religion als eine Nothwendigkeit aufstellet, erklärt ihr

à
eine Thatsache; nnd wen» ihr sernrrs saget : Dieser Unter-

richt wird durch den Klerus eiU'eilr, erklärt ibr e>ne zweae;

und diese zwei Fakta sind natürlich und nothwendig miiein-

ander verbündt», sie können nie und nimmer von einander

getrennt werden. Denn, me-ne Herren, die R liaien ist

nicht ei» mensch ches Wissen. Was ibren Evarakier be-

stimmt, das ist ibre Einheit, Unveränderlichkert,
Ewigkeit.

„Was wird aber erfordert, daß ihr dieser Charakter

bleibe? Eine lehrende Aukioriiät. Und wer ist diese?

Es ist die Kirche, der Klerus. Es ist die Kirche, von der

FontaneS, der Großmeister der Universität Frankreichs,

zu Pius Vl>. sagte, daß sie allein ewig und unveiäuderlich

geblieben sei, indem Alles um sie herum sich geändert habe.

„Entkleidet ihr aber die Kirche v»r ibrer Natur unv
ihrem Wesen nothwendige» Aukloriiät, was wiid dann aus

ihrer Lehre? eine Wissenschaft, die bestritun wird u d be-

streitbar ist. Ich weiß es wohl, und irr wisset es wie ich,

daß ihr der Kirche ibre Auktor'tät nickt nebmen könnt ;
denn die Ueberlüscr ingen, die élimine der Iahrbunderte,
und, um alles mil einem Worte zu sagen, ein übernatür»

licher Charakter habe» sie ihr verliehen, und ibr seid » cht

im Stande, sie derselben zu berauben. Aber sehet, wohin

ihr kommen werer«, wenn ihr den Unterricht in der Reli-

gion nicht obligatorisch und die Priester nicht als die Taäger

und Lehrer derselben erklärt! Ibr weidet gezwungen sein,

den religiösen Unterricht durch Laien ertheilen zu lassen."

(Fortsetzung folgt.)

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. So lot hurn. Der Hochw. Bischof von

Basel hat dem Klerus die Weisung eribeilt, wegen derer»

sreulichen Rückkcbr deS heiligen Viiers »ach Rom bei der

he ligen Messe drei Tage die Kollekte xrntiunmi na-,
tiono^ heizusetzcn, und später das Gebet „z.ro ljunaumziiv
trilnilnli»»,^, die Feste l. ot l l. al. ausgenommen, beizufügen.

Am 29. April hielt die Kuratkleeus von Sotolhurn,
Leber» und Kriegstetien seine Frühltiigskonferenz. Die schn'ft-

lichen Themata waren:
1) Gebrauch und Behandlung der Homilie bei unsern

Kanzelvorträge» :

2) Was soll von den Geheimnißlebren der christ^atho-

tholischen Religion der Kindern in in der Katechese vorge-

tragen worden?

Zum Sekundarlchrer nach Balsthal hat die Regie-

rung Hrn. Abbá Bitterli, bisheriger Sekundarlchrer
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in Mümliswpl, gewählt. — Zu Mitgliedern der Prü-
fungskomm ission für angehende Geistliche wurden eruauni:

für den vc>sto>bc»cn Professor Kaiser Herr Sradipfarrer

Kiefer, für den Amtsrichter Knlli scl. Herr Kaiser,
Professor der Philosophie.

». Freiburg. Seit die Rückkehr des heiligen Va-

ters nach Rom bekannt geworden, sah man jeden Abend

auf den Anhöhen um Fr.iburg Fecudenfeuer, und hörte non

verschiedene» Seiten Schüsse. I» Nomont schoß man

mit Boll.ru, die Siadtmnsik spielte, und das Landvolk der

Umgebung erwiederte lebhaft die Freiltenzeichen der Stadt.

Das Generalvikariat hat auf Sonntag den 5. Mai in

allen Pfarrkirchen ein Dankgebel für die Rückkehr des Kir-

chenobcrhauptes nach Rom angeordnet.

». Bern. Z» Eornol, wo er für den kranken acht-

zigjährigen Pfarrer die Seelsorge versah, starb der Hochw.

Herr Ouelvz von St. Brair.

». St. Gallen. Die katholische Pfargemeinde Fla-
wyl hat am 14. April den Hochw. Herrn I. Melchior
Schwilier von Ncifels, bisher Kaplan in Mosnang, ein-

stimmig zn ihrem Seelsorger gewählt.

»> Tcssin. Der Bischof von Como, in dessen Diö-
zese der Kanton Tessin zun, Theil gehört, har in seinem

Sprengel wegen der Rückkehr deö Papstes n..ch Rom ein

dreitägiges Daiikfest aiigrordnct. Die Regierung des Kan-

<ons Tessin fand aber eine solche Demonstration un-

Passend, und verlangte vom Bischof, er solle seine Ver-

vrdiiung zurückgehen. Zugleich sandte sie in die Gemein-

den das Verbot, ein solches Daiikfest zu Halle», bei Strafe

von 20—100 Fr. Der Hochw. Bischof hat, um seine Un-

»ergebenen keiner Verfolgung auszusetzen, seine Verordnung

für den Kauton Teissn zurückgenommen. Das ist ein neuer

Beitrag zur Geschichte der Religionsfreiheit in der Schweiz.

Mag ührigrns die Regierung von Tessi» ein öffentliches

Daiikfest hindern, sie kann dem Volke nicht verbieten, dein

Herrn für seinen über dem Obei biiten der Kirche wallenden

Schutz innig zu danken, und Ihn für dessen Wohlfahrt mit

Inbrunst auzuflehen. Und taS wird das katholische Volk in

Tessi» wie anderwärts thun.

». Vaselland. In der Nähe von Dorueck wohnt die

Schwester des bekannten Feuerbach, die vom Protestantismus

zur katholischen Kirche zurückgekehrt ist. Sie wird nun mit

häufigen ungebetene» Besuchen von basel'schen Pietisten belä-

stigtt (daS „Basellandschafilichc VolkSblatr" nennt den Leh-

rer Scharf, den Inspektor Hoffmann -e.), welche sie aus der

allgemeinen Kirche ni ihren Stparal-Verein verlocken möch-

ten. Wiederholt hat sie ihnen das Haus verboten, und

hoch kann sie ihrer nicht los werden. Welches Geschrei

würde'man erheben, wenn katholische Geistliche sich solche

Zudn'n,a>ichkeit bei Protestanten nlaubteii!
— Züiich, 30. April (E>»gr>.) Verschiedene radi-

kale une protestantische Blätter haben sich über d,n am st.

d. M. sel. vcrsioiben Hrn. David Kitt von Zürich, der

duich mehiere der Vercheidiguug der katholisch.n Religion
gewidmete Schriften rühmlich bekannt ist, mit der Anzeige

seines Totes »och hämische und niedrige Bemeikungen zu

machen erlaubt. Aber dessen Werk, die „Beleuchtung der
Vornrthcilc wider die karh o l. Kircho", hat bis jetzt

noch kein protestantischer Zeloie oder Fauaiikcr zu widerlegen

versucht; man suchte nur durch Behauptungen und Vor-
läumcuugen den Verfasser zu erdrücken. Hr. Kitt bewährte
sich indessen, all.r Aufeincungen ungeachtet, bis an sein Ende

als ein unermüdlicher und unerschrockener Verfechter deS

Glaubens und blieb der Gesinnung, die er in feinen Schrift
ten aussprach, bis in den Tod getreu. Er halte nur den

Wunsch, daß es ihm noch länger vergönnt sei» möchte, für
die katholische Sache nach besten Kräften zu wirken; allein

sein Tageswerk sollte vollendet sein. Er entschlief sanft im

Glauben, reffen Vertheidigung seil vielen Jahren sein Lc-

ben geweiht war. B-s auf die letzten Tage war er noch

cifiig beschäftigt, einen mit neuen Zusätze» bereicherten Ans-

zug ans seinem größern Werke der „Beleuchtung" :c.

zu schreiben, allein der Tod üb.rcilte ihn. — Er übertrug
aber noch vor seinem sel. Ende die Vollendung und Her-
ausgäbe dieser seiner letzten Arbeit seinem vertrauten Freunde

Hru.J.K'Bluntschi aiiSZui ich,welcher sich in nächster Zeit durch

ein glkindliches Werk über d>c Unterdrückung der ka-

tholischcn Kirche in der Schweiz, besonders seit den

dreißiger Jabreu, das bereits nuicr der Presse ist, in wci-
ter» Kreisen bekannt machen wird. ES ist daSwlbe wohl
zu unterscheiden von c nigen neülich erschienenen Büchern,
welche mit Preisgrbung der Rechte der katholischen Kirche den

Feinden derselben Friode anbieten. — Hr. D. Kitt ist nun,
wie ein protestantisches Blair sagt, zwar „begraben";
aber Zürich wird dennoch der Vertheidiger der katholischen

Religion, „so Goit will" noch ferner haben, und die

Kirche wird auch hier nicht immer unicrdrückr bleiben.

--> Genf. Im Jahr 1822 zählte Genf 3012 Katho-
liken, im Jabr (850 aber 8717, darunter 3400 Genfer-

Bürger. Zur katholischen Pfarrei von Genf gehören auch

die Katholiken der Gemeinden PlainpalaiS, Eaur-Vivoo und

Peiil-Saeeouer, welche mit Obigen die Zahl von kl,123
ausmache». Diese 11,123 Katholiken haben nur eine
Kirche, die St. Germanskirchc zu Genf, welche kümmerlich
000 Personen fassen kann. Sie haben einen Pfarrer mit
vier Hülfsprikster», »nv für diese Geistlichen ist, nach den

Bestimmungen des Tnriner-Vertragg die jährliche Summe

von 5000 Fitii. festgesetzt. — Dagegen haben die 20,25S



protestantischen Bcwobner Genfs, die besondern Tempel oder

Bethänftr der dissidircnten Sekten abgerechnet, vier große

Kirchen nebst mehrere» Oratorien oder Kapellen; 24 pro-
tcslantische Geistliche, nnd vv» de» seckszehn, welche die

verschiedene» Ps.rrcien der Stadt besorgen, zieht jeder

jährlich die Summe von 27l2 Fr.

Oestreich. Aus dem ant 18. LIpril eilasscncn Kai-
serliche» Patente eiitnehmen wir Folgendes:

§ l. Sowohl den Bischöfen als den ihnen unterste-

henden Gläubig.» stebt eS frei, sich i» geistlichen Angele-

genheiten an den Papst z» wenden, und die Entscheid»»-

gen und Anordnungen dcS Papstes zu empfangen,
ohne dabei an eine vorläufige Zustimmung der weltlichen

Behörde gebunden zu sein. 8 2. Den katholischen Bischö-

sen steht eS frei, über Gegenstände ihrer Amtsgewalt und

innehalb der Glänzen dc>selben an ihren KleinS und ihre

Gemeinde ebne vorläufige Genehmigung der Staatsbehörde

Ermahnungen und Anordnungen zu erlassen; sie haben je-

doch von ihren Erlässen, iniofein sie äußere Wuknngcn
nach sich ziehen, oder öffentlich kund gemacht werden sollen,

gleichzeitig den Regierungsbehörden, in deren Bereich die

Knndinachnng erfolgen oder die Anwendung geschehen soll,

Abschriften mitzutheilen. 8 3. Die Verordnungen, durch

welche die Kirchengewalt bisher gehindert war, Kirchenstra-

fen, die auf bürgerliche Rechte keine Rückwirkung üben, zu

verhängen, werde» anßer Kraft gesetzt. K 4. Der geist-
lichen Gewalt steht daS Recht zu, jene, welche die Kirchen-
ämtcr nicht der übernommenen Verpflichtung gemäß ver-
Walten, in der durch daS Kirchengrsetz bestimmte» Form zu

suSpendircn oder abzusetzen, und sie dormir dem Amre ver-
bnndenen Einkünfte verlustig zu erklären. 8 5. Zur Durch-

füvrnng deS Erkenntnisses kann die Mitwitkung der Staats-
bchörden in Anspruch genommen werde», wen» denselben

der ordnungsmäßige Vorgang der geistlichen Behörde durch

Mittheilung der Untersuchungsakten nachgewiesen wird. —
8 ss. Meine Behörden sind anzuweisen, daß, wznn ein ka-

tholischer Geistlicher seine Stellung und die ihm in dersel-

den für kirchliche Zwecke zustehende» Befugnisse zu andern

Zwecken in der Art mißbraucht, daß seine Entfernung vom
Amte nothwendig erkannt wird, sie sich deßhalb vorerst mit
seine» kirchlichen Vorgesetzte» inS Einvernehmen setzen. Den

Gerichtsbehörden ist zu verordnen, daß, wenn ein katholi-
scher Geistlicher wegen Verbrechen oder Vergehen verur-
theilt wird, dem Bischof die VerhandlnngSakten mitgetheilt
werden. — der Mir zustehenden Ernennung der Bischöfe
erkenne ich ein von Meinen erlauchten Porfahrcn überkvin-
mencS Recht, welches Ich gewissenhaft zum Heil »nd zum
Frommen der Kirche und deS Reiches auszuüben gedenke.

Um bei der Auswahl der Personen das Beste der Kirche

Zu wahren., werde ich stets geneigt sc>», bei der Besetzung

von BiStl'ümcrn, wie dieß auch bisher in Uebung war,
den Ratb vo» Bischöfen, nnd namentlich von B fit öfen der

Kirchcnprovi». in welcher das BiSthum erledigt ist, ,» bö»

reu. — Zur Durchführung der von der Versammlung der Bi-
schöfe in Betreff der Bedingung zur Erlangung von Dom-

hcrrnstellen, der Domicellaecanonicate, dann >n Betreff
der Wablkipitcl zu Olmütz und Salzburg beschloss, »e»

Maßregeln sind die Bischöfe, nisoweit meine Regierung

dazu mitzuwirken berufe» ist, kräftigst zu niueistütz.». Die
vollständige Durchführung der von der Bei sammln»., der

Bischöfe über die PfarikonkurSprüfung getroffenen B-stim-

innngen soll nnter dem Vorbehalt, daß dieselben nicht ohne

mit der Regierung geflogene Rücksprache abgeändert wer-
den, kein Hinderniß fluten. — Ick, genehmige, daß es jedem

Bischof freist, he» soll, den Gottesdienst >» sein.r D özese

im Sinne der von der Versammlung der Bischöfe g. faßten

Beschlüsse zu ordnen und zu leiten. Meine Bedörden sind

anzuweisen, auf Grundlage der bestehenden Gesetze farii-
ber zu wache», daß an Orien, wo die katholische Bevöl-

kerung die Mehrzahl bildet, die Feier der Sonn- und ka»

tbolische» Festlage nicht durch geräuschvolle Arbeiten oder

durch öffentlichen Handelsbetrieb gestört werde. Im llebri-

gen nehme Ich den Inhalt der Mir vorgelegten Eingabeir
der Versammlung der Bischöse zur Kenntniß, und erinäch-

tige Meinen Minister des KultuS und Unterrichts, solche

in Gemäßheit der in diesem Voitrag entwickelte» Ansichten

zu erledigen. Ueber die noch unerledigte» Fragen sind Mir
die geeigneten Anträge mit thunlicher Beschleunigung, zu

erstatten, und insofern ein Einvernehmen mit dem päpst-

liehe» Stuhl nothwendig ist, sind hiczu die nöthigen Vor-
bereitungen und Einleitungen zu treffen. Dieses Einvcr-
nehmen wird sich auf die Regelung deS Einflusses zu er-
strecken habe», welcher der Regierung gewabrt werde«

muß, um von geistlichen Aemtern und Pfründen im allge-
meinen Männer fernzuhalten, welche die bürgerliche Ord-

nung gefährden könnten.

Wien, am 18. April 185U. Franz Joseph.
Nach der „Wiener Zeitung" vom 23. April wird die

Besetzung der öffentlichen Lehrstellen fur den Religions-
unterricht fortan vo» den Bischöfen dadurch abhängig

gemacht, daß jeder Lehrer von diesen ermächtigt sein muß,

und ihm jederzeit die Erlaubniß zu lehren vom Bischöfe

entzogen werden kann. — Der Bischof ernennt die Hälfte
der Prüfungskommission, welche den theologischen Doktor-

grad ertheilen soll. Diese Würde kann von den Einzelnen

nur erlangt werden nach Ablegung der Konlo-ssio Wickel

vor dem Bischöfe.

Sardinien. Der Erzbischof von Turin hat an seine

Geistlichen ein Pastoralschrcibcn, auS Anlaß des neuen Ge-

sctzes über die Aufhebung der geistlichen Immunität ?c. er--
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lassen, in welchem er ihnen tie Weisung gibt; n'nin sie

aufgefordert werd»», vor tem -Zivilnchlrr als Zeuge» oder

sonst i» Zivilsache» zu erscheinen, seven sie zuerst die Er-
Z an b » iß u»d tie Weisung des E> zbsscheses einholen; im

Falle dies,s nicht wobl möglich, sollen sie sich vcrwabrcn

und erklàien, daß sie nur ter Nothwendigkeit »achgeben.

Dieses Schreiben irnrde aus 'Bcscbl der Regierung segne-

siriit lil.v gegen den Erzbischof eine gerichtliche Untersuchung

angeordnet.

Toskelna. Zu Florenz ivurde ivegen der Rückkehr

des hl. Vaters »an Rom ein feierliches Tedrum abgebal-^

ten, welchem ter G roß h erzog und seine Familie bei-

wohnten.

Irland. Sonnabend den 20. und Sonntag den 21.

April verkündete das feierliche Geläute zu St. Paul in

Dublin den Gläubige» die Nuckkehr des Oberhauptes der

Kirche in die Stadt Rom.

>» Bald wird in Irland ein Na ti on al-K on zi -

lium durch eine päpstliche Vulle zusammenberufen werden.

Der »euerwählte Erzbischof von Armagh und Primas von

Irland, D. Eullei', der von Rom verreist ist, um sein Hir-

trnamt in Jiland anzutreten, wird bei dem Konzilium in

Vcr Eigenschaft als Legat des Papstes den Vorsitz innren.

Frnnkrci N. Der Erzbischof von Avi g n o n macht

in einem Hirtcnschreibcn die (Gläubigen seines Sprengels

wit den Statuten des Vereines zur Verbreitung guter

Bucher bekannt, die im Provinzialkonzilium festgesetzt »vor-

den. Der Veiein hat eine religiöse Weihe und nennt sich

Verein von der unbefleckten Empfängniß. — Der Hochw.

Prälat sagt; wenn jeder Gläubige der Diözese jäbrlich einen

Sou beitrage, so könne in jeder Gemeinde eine Bibliothek

gegründet weiden, die in weniger als zehn Jahren auf

mebrere hundert Bände ansteige» würee. Er schließt sein

Schreibe» mit den Worten: „Es ist unser Recht und nn-

sere Pflicht, dein Uebel (schlechten Schriften und Büchern)

einen energischen und einträchtigen Widerstand entgegen zu

setzen. Es ist unser Recht; denn wenn wir uns der Presse

bedienen, um Bücher der gesunden Lehre zu verbreiten, so

gebrauchen wir auf rechtmäßige Weise die Frcibeit, die so

viele Andere mißbrauchen, um Unoidnung und Jneligion
auszusäen. ES ist unsere Pflicht; denn wir dürfen nicht

gleichgültig einem Uebel zusehe», daö sich vor unsei» Augen

verwi> Nicht, und dessen traurige Opfer zu werde» wir mit

euch befürchten müssen. Gott hat der Gesellschaft die Sorge

für ihre Erbaltung übergebt». Was würden wir thun,

wenn schlechte Menschen die Quellen vergifteten, wo das

Volk das Wasser schöpft, um seinen Durst zu löschen? Be-

kämpfe» und verdrängen wir das sittliche Verderben, daS

man ihm einimpfe» will mit noch größerm Eifer, als wir
jene bekämpfen und zurücktreiben würden, welche dasselbe

durch die schrecklichen Wirkungen das Giftes töden wollten."

N e u e r r S.

Durch eine freundschaftliche Zusendung ans dem Kan-

ton Trssin, datirt vom 28. April, erfahre» wir, daß der

Hochw. Bischof von Como verordnet habe, daß zur Dank-

sagung für die Rückkehr des hl. Vaters nach Rom während

drei Tagen unter Aussetzung des Veiitwuliil«' das Tedeum

gesungen, die Gebete „pro (Zimti-ri-um ne-lion«'" und „pro
l'iipîss' gebetet und die Andacht mit dem Segen geschlossen

werde. (Das wäre also die unpassende Demonstration!)
Die Priester wurden angewiesen, 8 Tage lang die genau»-
Kollekten bei der hl. Messe beizufügen. — Von einem Vcr-
bote der Regierung wußte der Korrespondent noch nichts.

— Daö Hirtenschreiben, mit welchem der Hochw. Bischof

von Como obige Verordnung begleitet, werden wir in »äch«

stcr Nummer mittheilen.

». Ein uns den 3. d. zugekommenen Bericht bestätiget

das Verbot der tcssinischen Regierung, die öffentliche Dank-

sagung für die Rückkehr des hl. Vaters nach Rom abzu-

halten, aber auch den Unwillen, den dieses Verbot bei dem

katholischen Volke hervorgerufen. Nur in einer abgelegenen

Bcrggemcinde, wohin der rcgierungsräthliche Gegenbefehl

nicht gelangte, wurde die vom Bischöfe vorgeschriebene An«

dacht feierlich gehalten.

Der Gemcinderath von Locarno hat der dasigcn Geist«

lichkeit verboten, die Osterbeichtzedcl cinzuzieben.

In Locarno feiern die Kapuziner auf recht fcier«

liche Weise den Maimonat.

Der gleiche Brief sagt: „Laut zuverlässigen Nachrich-

ten werden die Jesuiten in nächster Zeit wieder ihre Klö-

ster in der Lombardei beziehen, und nach Mailand wird
ein Konvent Kapuziner berufen werden zur geistlichen Pflege

des dortigen großen KrankenspitalS. "

In der Schcrer'schcn Buchhandlung in Solothurn
ist zu haben:

Lapard, Niniveh und feine Ueberresie. Nebst ei-
»ein Bericht über einen Besuch bei den chaldäischen
Ebristen in Kurdistan und der Jezidi oder Teufclsan-
brter; sowie eine Untersuchung über die Sitte» und
Künste der allen Assyrier. Deutsch von Dr. Nicol.
Nep. Wilb. Meißner. Mit !» Illustrationen und k
Plänen und 1 Karre. Preis 1k Fr. 2 Batzen.

au, ,n ,!,!>,>„ g,llst>ritlen unk N.it.ilo>,en ingeknnkigten Werte tonnen zu den «änU>»e» Preisen auch durch die Schrrcr'sche Buch-
Handlung >n »Visionen »,zogen werken.

Drn.î von Joseph Tschau. Verlag vor S.herer'schen Buchhandlung.


	

